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An den Landmann. 


GE wurde vor zwei Jahren 
der Wuth der Rindviehſeuche, 
durch die klugen Vorkehrungen ei⸗ 
ner hohen Landesregierung, in kur— 
zer Zeit Einhalt gethan, und die, 
welche am meiſten verloren, muͤſſen 
eben ſo, wie die uͤbrigen, deren 
Heerden verſchont blieben, die ruhm—⸗ 
wuͤrdigen Bemuͤhungen ſegnen, durch 
welche alles uͤbrige Rindvieh unſe— 
A 2 res 
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res Landes gerettet ward. Ein neues 
Uebel veranlaßt mich, abermals zu 
Euch zu reden, in der feſten Hoff⸗ 
nung, nicht tauben Ohren zu predi— 
gen. Die Blattern, ein eben ſo 
toͤdtliches, eben fo anſteckendes Uebel, 
als die Rindviehſeuche, find, nachdem 
fie ſchon einige Zeit in der Nachbar- 
ſchaft gewuͤthet, und zum Theil ganze 
Pferche weggerafft haben, auch in 
unſere Grenze eingedrungen, und 
ſchon ſind, meines Wiſſens fuͤnf 
Schaafheerden davon befallen. Sie 
find meiſtens bögartig, und wenn Ihr 
nicht ſelbſt ales anwendet, um der 
Ausbreitung dieſer Seuche zu ſteuern, 
ſo duͤrfte es um die meiſten dieſer 
nüglichen Thiere gethan ſeyn. Denn 

wie 


wie ich vor einigen Tagen in Erfah⸗ 
rung gebracht habe, ſind im benach⸗ 
barten Mainziſchen Gebiete, von ei⸗ 
ner betraͤchtlichen Heerde nur d Stuͤck 

uͤbrig geblieben. g 


Rette alſo, wer retten kann, be⸗ 
folget die Vorſchriften, die ich Euch 
in den nachfolgenden Blaͤttern geben 
will, genau, und die Erhaltung Eu— 
rer Sehaafheerden, wird Eure Muͤ⸗ 
he reichlich belohnen. Aber Ihr 
müßt alles pünftlich befolgen, nicht 
die geringſte Kleinigkeit, die ich 
Euch rathe, auſſer Acht laſſen, denn 
ſonſt habt Ihr nur etwas halbes 
gethan, und halb gethan iſt hier 
eben ſo gut, als nichts gethan 
haben. 
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haben. Die Vorſehung ſegne unſere 
Bemuͤhungen. 


Marburg, 
im Herbſtmond 1798. 


Dr Buſch. 5 
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Ueber | 
die Schaafblattern. 


FRE I. | 
Beſchreibung der Krankheit. 


D. Schaafblattern oder Pocken, ſind 
eine Ausſchlagskrankheit, welche blos die 
Schaafe befaͤllt. Sie find den Kinder⸗ 
blattern vollkommen aͤhnlich, eben ſo ver⸗ 
ſchieden in ihrer Art, eben ſo giftig und 
anſteckend, und uͤberhaupt von den naͤm⸗ 
lichen Zufaͤlen und Folgen begleitet. 
Man will ſogar bemerkt daß von 

den 
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den Schaafblattern Kinder, und von die⸗ 
ſen Schaafe angeſteckt werden. Ob ich 
gleich ſelbſt keine Erfahrung hiervon habe, 
ſo ſcheint doch die Sache, wegen der 
großen Aehnlichkeit beider Krankheiten 
mit einander, nicht ganz unwahrſchein⸗ 
lich zu ſeyn. 


Die Blattern ſelbſt erſcheinen zuerſt 
wie rothe Punkte, die man an denen Thei⸗ 
len, wo wenig oder keine Wolle iſt, am 
deutlichſten ſehen kann, nemlich um das 
Maul, die Naſe, das Euter, die Ges 
burtstheile, und an der inwendigen Seite 
der Schenkel. Nach und nach erheben 
fie ih, und nach einigen Tagen füllen 
fie ſich mit Eiter; fo ſtehen fie einige 
Tage, bis fie nach und nach abtrocknen, 
in welchem lezteren Zeitraum die Schaafe 
entweder geſund werden, oder ſterben. 


Die 
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Die Krankheit ſelbſt beſteht in einem 
Fieber, das hitziger Art iſt, und je nach 
der Natur dieſes Fiebers ſind die Blat⸗ 
rern gutartig, oder bösartig, kommen 

die Schaafe mit dem Leben davon, oder 
ſterben. Die Kranken koͤnnen uͤbrigens 
in allen Zeitpunkten der Krankheit ſter⸗ 
ben, doch geſchieht dieſes meiſtens, ent⸗ 
weder bei dem Ausbruch, oder bei dem 
Abtrocknen. 


An den Aeſern bemerkt man: Aeu⸗ 
ſerſt ſchnelle und heftige Faͤulnis, eine 
Menge ſtinkender Luft in dem ſehr aufs 
gedunſenen Bauch, Entzuͤndung und 
Brand am Netz, im Darmfell, oft auch 
an den Gedaͤrmen ſelbſt, eine Menge 
aufgeloͤſter oder fauler Galle in der Gal⸗ 
lenblaſe, nicht ſelten auch Blattern im 
erſten Magen, Faͤulnis im Blaͤtterma⸗ 


gen / 
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gen, Entzuͤndung und Brand der fune 
gen u. ſ. w. Die Blattern ſelbſt ſind 
bleich im Umkreis, und in der Mitte 
ſchwarz, Haut und Fleiſch ſind entfaͤrbt, 
und die Augen bey vielen aus dem Eh | 
geſchworen. 


| II. 
Verlauf der Krankheit. 


Die Krankheit kuͤndigt ſich, ehe noch 
die Blattern ausbrechen, durch folgende 
Vorboten an: die Schaafe werden traue 
rig, einige freſſen ihr Futter fort, ans 
dere verabſcheuen es bald im Anfang, 
je nach der Heftigkeit des Anfalls. We⸗ 
nigſtens iſt der verlorne Appetit mei ⸗ 
ſtens eine Vorbedeutung von bösartigen 

Blat⸗ 
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Blattern. Gleich im Anfang hören die 
Schaafe auf wieder zu kaͤuen, die Au⸗ 
gen ſchwellen auf, waͤſſern und verlieren 
ihren natuͤrlichen Glanz; oft gehen ſie 
waͤhrender Krankheit zu, oder ſchwaͤren 
gar heraus; die Ohren ſind bald heiß 
bald kalt, und haͤngen unbeweglich und 
ſchlaff herunter; aus den Naſenloͤchern 
fließt gelblichter Schleim, welcher fie ges 
meiniglich zukleiſtert, daß ſchon hiervon 
den Thieren der Athem beſchwerlich wird; 
der Athem gehet ſchwer aus und ein, 
und iſt ſtinkend; der Miſt iſt oͤfters bey⸗ 
nahe natuͤrlich, nur etwas ſchwaͤrzer und 
ſehr hart, oft aber ſtellt ſich auch ein 
Durchfall ein. 


Am dritten bis vierten Tage nach 
dem Anfall des Fiebers, kommen die 
Blattern an den obengenannten Stellen 

des 
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des Körpers, wo die Haut am zarteſten 
und am wenigſten mit Wolle bedeckt 


Ye iſt, heraus. Sind die Schaafe eben 


geſchoren, ſo giebt es am ganzen Koͤrper 
Blattern. Dieſer Ausbruch iſt die Wir⸗ 
kung des Fiebers, welches die Blattern 
auf die Haut treibt, die Zeit dieſes Aus⸗ 
bruchs iſt aber eben ſo verſchieden bei 
den verſchiedenen Schaafen, als das 
Fieber felbſt. Entſtehet die Krankheit 
am Ende des Sommers oder im Fruͤh— 
ling, ſind die Schaafe geſund, und iſt 
das Fieber nicht zu ſtark, ſo brechen ſie 
längſtens zwiſchen dem dritten und fuͤnf⸗ 
ten Tage der Krankheit aus. In eben 
ſo vielen Tagen fuͤllen ſie ſich auch mit 
Eiter, und werden zeitig. Sobald ſie 
dieſen Punkt erreicht haben, platzen ſie 
auf, oder trocknen in ſich ſelbſt, und 
verwandeln ſich in eine Kruſte, die all⸗ 
maͤhlig 


maäͤhlig von ſelbſt abfäle, fo wie der 
Grund auf der Haut heil wird. So iſt 
der Verlauf der gutartigen Blattern, 
welche gleich bey dem Ausbruch friſch 
roth find, und feloft bis zum Zeitpunkt 
der Abtrocknung einen rothen e bes 
* Het 


Hingegen bei unguͤnſtiger Jahreszeit 
z. E. großer Sommerhitze, oder feuchter, 
neblichter, lauwarmer Herbſt⸗ oder Wins 
terwitterung, bei ſchwachen, ausgemers 
gelten, übel gewarteten, in dumpfigen 
feuchten Staͤllen, oder auf niedrigen, 
ſumpſigen Weiden gehaltenen Schaafen, 
und bei zu heftigem Fieber, geht der Aus⸗ 
bruch der Blattern nicht nur langſam 
von ſtatten, ſondern viele ſterben auch 
ſchon in dieſem Zeitpunkt. Die Blat⸗ 
tern, die unter dieſen ungänſiigen Umſtaͤn⸗ 


den 
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den entſtehen, werden klein, fliefen sus 
ſammen, haben bleiche, blaͤulichte oder 
bleifaͤrbige Kreiſe, werden platt, oder 
gar eingedruͤckt, bekommen nicht ſelten 
einen ſchwarzen Mittelpunkt, und ent⸗ 
halten kein gutes, gelblichtes, dickes Eis 
ter, ſondern eine truͤbe, waͤſſerichte, und 
faule Jauche. 


Wenn die Blattern von dieſer Be⸗ 
ſchaffenheit ſind, ſo kommt ſelten ein 
Schaaf mit dem Leben davon, und alle 
ſterben daran, wenn die Witterung heiß, 
oder neblicht und feucht iſt. Nicht beſſer 
gehet es denen Schaafen, welche in dum⸗ 
pfige Staͤlle eingeſperrt ſind, und bey 
denen ſowohl der Athem, als auch die 
Blattern ſelbſt ſtinken. Selbſt beim 
Ausbruch der Blattern find matte waͤſſe 
richte Augen, ein weicher matſchichter 

Gau⸗ 
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Gaumen, eine welke Zunge, und war 
ckelnde ſtinkende Zaͤhne ſchlimme 2 
. * 
Die allerſchlimmſten Zeichen abet 
ſind: wenn gleich am zweiten Tage nach 
dem Anfall der Krankheit jauchenartiger, 
ſtinkender und das Silber ſchwarz faͤrben⸗ 
der Retz aus den Naſenloͤchern fließt, 
wenn der Kopf, der Hals oder der Bauch 
aufgeſchwollen iſt, wenn der inwendige 
Hals und Rachen entzuͤndet find, die 
Kranken einen Durchfall bekommen, 
kraͤchzen und mit den Flanken ſchlagen. 
Bei dieſen Zufaͤllen kann man niemals 
einen guten Ausgang erwarten. 


Fänge hingegen die Krankheit mit ei. 
nem gelinden, mäßig zunehmenden Fie— 
ber an, verlieren die Schaafe nicht gleich 

. mit 


mit dem Anfall alle Kräfte, verabſcheuen 
ſie das Futter nicht ganz, fangen die 
Stellen, wo die Blattern aus brechen 
ſollen, langſam und nicht ſehr flatf an, 
zu ſchwellen, geben, zwiſchen dem vierten 
und fuͤnften Tage, die Naſenloͤcher nur 
wenigen etwas gelblichten Schleim von 
ſich, und find überhaupt in und nach dem 
Ausbruch die Schaafe nicht ſchwer krank; 
ſo iſt Geneſung zu hoffen. Inzwiſchen 
koͤnnen traͤchtigen Schaafen auch die bee 
ſten Blattern toͤdtlich werden, weil fie 
nur gar zu leicht verwerfen, oder, mit 
der gemeinen Sprache zu reden, verlam⸗ 
men. | a 


Man bat auch bemerkt, daß die Läms 
mer nur ſelten boͤsartige Blattern ber 
tommen, daß nicht einmal alle Laͤmmer 
davon befallen werden, ſogar ſolche oͤfters 

nicht, 
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nicht, welche an ihren mit dem Blattern 
behafteten Muͤttern ſaugen. Ja, man 
bat bemerkt, daß Laͤmmer im Mutterleibe, 
bei Schaafen, die an den Blattern ge⸗ 
ſtorben find, nicht eine Spur von det 
Krankheit an ſich gehabt haben. 


| III. Bi, 
Vorbauungsmittel für Schaafheers 
den, wo Blattern in der Nachbar⸗ 
fehaft find. 


Sobald ſich in der Nachbar ſchaft die 
Blattern bei den Schaafen zeigen, wuͤr⸗ 
de freilich eines der beſten Verwahrungs⸗ 
mittel die Stallfütterung ſeyn. Allein 
bei der bisherigen Unvollkommenheit, 
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und unzweckmaͤßigen Einrichtung unſerer 
Schaafzucht, bei der gegenwaͤrtigen 
ſchlechten, der Geſundheit fo nachtheili— 
gen Einrichtung der Schaafſtaͤlle, muͤſſen 
wir vor der Hand hierauf Verzicht thun. 
Inzwiſchen, wie keine noch ſo ſchlimme 
Sache ohne alles Gute iſt, ſo hat auch 
bei dieſer Seuche die Pferchfuͤtterung viele 
Vortheile, denn ſie entzieht die Schaafe 
der eingeſperrten Luft dumpfiger Staͤlle, 
und verhindert, wenn die hernach zu ges 
benden Regeln gehoͤrig befolgt werden, 
ziemlich ſicher die weitere Ausbreitung 
diefer verwuͤſtenden Seuche. 


Vorzüglich muͤſſen im Fall die Schaaf⸗ 
blattern in einem benachbarten Dorfe 
eingefallen ſind, die Pferche der nahgele⸗ 
genen noch nicht angeſteckten Ortſchaften, 
ſogleich von der angeſteckten Grenze ent⸗ 

fernt, 
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ferne, und wo möglich in ſolchen Feldern 
aufgeſtellt werden, wo der Wind die 
Duͤnſte von der noch geſunden Gegend 
wegwehet. Es muß demnach jedesmal, 
ſo oft ſich der Wind drehet, die Stel⸗ 
lung der Pferche unverzüglich geändert 
werden. 


Taͤglich dreimal wird die Heerde Ste 
vor Stuͤck, von dem Schaͤfer, mit Zu⸗ 
ziehung eines oder des andern Geſchwor— 
nen viſitirt beſonders muß man acht ha⸗ 
ben, ob das Maul und der Athem rein 
und geſund ſind, und die Schaafe mit 
gewoͤhnlichem Appetit freſſen und wieder⸗ 
kaͤuen. 


Alle Morgen muͤſſen den e 
Schaafen, bei der Unterſuchung, die 
Maͤuler mit einer Miſchung aus Waſſer 
Salz und Eſſig ausgewaſchen werden. 

Auch 
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Auch thut man wohl, den Schaaſen taͤg⸗ 
lich ein oder zweimal etwas Salpeter 
oder Kochſalz zum Lecken zu geben. So 
wohlthaͤtig es uberhaupt für die Schaafe 
iſt, ihnen beſtaͤndig einen oder ein Paar 
Salzſteine in die Ecken des Pferches zum 
Lecken vorzulegen, ſo iſt es in dem Fall 
doppelt noͤthig wenn dieſe Seuche in der 
Nachbarſchaft einer Heerde wuͤthet. 


Dabei gebe man den Schaafen das 
aus geſuchteſte Futter, beſonders rothen 
Klee, oder auch mitunter feines ſuͤſes 
Heu oder Grummet, ſaftige Wurzeln, 
6. B. gelbe und weiſe Ruͤben, und mit 
gehoͤriger Vorſicht, das klarſte reinſte 
Waſſer zum Saufen. Iſt die Witterung 
heiß, ſo muͤſſen die Schaafe taͤglich, wo 
es nur moͤglich iſt, in das flieſende Waſ⸗ 
ſer zum Baden getrieben werden. Eine 


ſolche 
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ſolche Behandlung reinigt die Haut, und 
macht, wenn ja die Seuche aller Vor⸗ 
ſicht ungeachtet, dennoch einbrechen ſollte, 
die Blattern gutartiger, und dadurch 
werden wenigſtens die meiſten gerettet. 


Iſt es kaltes, feuchtes, neblichtes 
Weiter oder wohl gar Regenzeit, ſo iſt 
es rathſam auf einem beſtimmten Platz 
fuͤr die Schaafe einen oder mehrere mit 
Stroh gedeckte Schuppen zu bauen, da⸗ 
mit dieſe an ſich ſchon zaͤrtlichen Thiere 
gegen das Ungemach der Witterung ge⸗ 
ſchuͤtzt werden. Oder noch beſſer iſt es, 
wenn man räumliche. und luͤftige Staͤlle 
bat, fie in einer ſolchen Zeit einzuſtallen, 
und ſie nur taͤglich ein Paar mal, nach 
den Regeln einer vernünftigen Stallfuͤt 
terung, in die friſche Luft zu laſſen. 


Allet 


Aller Handel und Wandel mit einem 
angeſteckten Ort, muß in Ruͤck ſicht auf 
das Schaafvieh gaͤnzlich geſperrt, auch 
der Verkauf der Haͤute aus einem ſolchen 
Ort gaͤnzlich unterſagt werden. 


IV. 
Vorbauungsmittel für die noch ges 
ſunden Schaafe, bei einer ſehon 

angeſteckten Heerde. 


Sollte man aber dennoch, aller ange— 
wendeten Vorſicht ungeachtet, bei der 
gewoͤhnlichen Unterſuchung, eins oder 
das andere Stuͤck, mit den oben beſchrie⸗ 
benen erſten Zeichen der Krankheit finden, 
ſo beobachte man folgende Regeln: 


Man 


Man ſondere fogleich die Kranken 
von den geſunden ab, und bringe ſie an 
einen abgelegenen, wo moͤglich auf einer 
buſchichten Anhoͤhe befindlichen Ort. 
Dieſer Platz, der fo groß ſeyn muß, daß 
etwan zwanzig Schaafe darauf gehuͤtet 
werden koͤnnen, wird in der Geſchwin⸗ 
digkeit fo eingesäuner, daß kein Schaaf 
heraus oder uͤberſpringen kann. In den 
Ecken dieſer Einzaͤunung muͤſſen ſo viel 
kleine, etwa acht Fus hohe Strohhuͤtten 
errichtet werden, daß in jeder ſechs hoͤch⸗ 
ſtens acht Schaafe bequemen Raum ha⸗ 
haben. Dieſe Huͤtten muͤſſen uͤberall ge⸗ 
ſchloſſen und nur nach der Morgens oder 
Mittagſeite offen feyn. Bei Sonnens 
untergang werden die angeſteckten Schaa⸗ 
fe in die Hirten getrieben, und der of— 
fene Eingang derſelben mit einer davor 
geſtellten Horde verwahrt. In den Huͤt⸗ 

ten 
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ten ſelbſt muß taglich gemiſtet und feiſch 
geſtreut werden. Der Miſt wird in der 
Naͤhe des Krankenpferchs aufgehaͤuft und 
gelegentlich vergraben. Dieſe Kranken 
muͤſſen dann mit denen im folgenden Kae 
pitel beſchriebenen Heilmitteln beet 
werden. 


Das ſchleunige Abſondern der kranken 
Schaafe von den geſunden iſt darum nicht 
dringend genug zu empfehlen, weil die 
Blattern, ſobald ſie Eiter ziehen, an⸗ 
ſteckend ſind, welches aber bei dem Aus⸗ 
bruch noch nicht der Fall iſt. j 


Wären alle Eigenthumer einer Schaaf⸗ 
beerde einig, die uͤbrigen noch geſunden 
Schaafe einimpfen, oder inokuliren zu 
laſſen, ſo muͤßte die Zeitigung der Blaze 
tern an den Kranken abgewartet, und 

die 


die Operation nach der im ſechſten Ka, 
pitel zu beſchreibenden Methode vorge⸗ 
nemmen werden. 


Konnten fie ſich aber nicht über die 
Einimpfung vereinigen, ſo wuͤrde kein 
Mittel die Seuche geſchwinder ausrotten, 
als wenn alle Schaafe eines Dorfes oder 
eines Amtes, oder eines groͤßeren Be⸗ 
zirts taxirt, die Kranken gleich nach dem 
Ausbruch der Krankheit getoͤdter, tief 
verſcharrt, und der Werth den Eigen⸗ 
thumern durch eine auf die Anzahl der 
Schaafe ſaͤmtlicher Aſſekuranten, nach 
gluͤcklicher Ausrottung der Seuche ein⸗ 
zutheilende Beiſteuer, erſetzt wuͤrde. 
Dieſer Weg iſt wenigſtens der ſicher⸗ 
ſte, dieſe ſchreckliche Seuche in gan 
kurzer Zeit, vielleicht in wenigen Wochen 
in einer ganzen Gegend zu vertilgen. 

Wenn 
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Wenn ich nach meiner Ueberzeugung 
reden ſoll, ſo wuͤrde ich am liebſten dieſes 
leztere Ausrottungsmittel rathen. Es 
iſt geſchwind und ſicher. Weil aber 
nicht alle gleich zu uͤberzeugen ſind, ſo 
werde ich, am Ende dieſer Blaͤtter, 
noch eine Vorſchrift anhaͤngen, wie man 
mit der Einimpfung der Schaafolattern 
verfahren muͤſſe. 


V. 


Heilart für die ſchon angeſteckten und 
kranken Schaafe. 
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Bei den allererſten ſich aͤuſſernden 
Zeichen der Seuche, die oben deutlich 
beſchrieben worden, muß jedes kranke 
Schaaf augenblicklich von den geſunden 
abgeſondert werden. Denn die Blattern 
ſtecken nicht eher an, als bis ſie mit Ei⸗ 
ter gefuͤllt und voͤllig zeitig ſind. Um 
dieſe Zeit geben ſie auch erſt den eigenen 
widerlichen Geruch von ſich, welcher bei 
zunehmender Menge der kranken Schaafe, 
und wenn ſie ſehr voll von Blattern find, 
gemeiniglich unertraͤglich wird. Beob⸗ 

f achtet 
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achtet man alſo dieſe erſte Hauptregel 
nicht, ſondern laͤßt die Rranken bei den 
Befunden bis zum Zeitpunkt der Eite⸗ 
rung, ſo iſt kein Stuͤck der ganzen Heerde 
für ſicher zu achten. 


Werden die Schaafe auf dem Stall 
gehalten, fo muß dieſer rein ausgefegt, 
auch bei ertraͤglicher Witterung kaͤglich 
einigemal die Zugloͤcher und Thuͤren ges 
oͤffnet werden. Die Schaafe muͤſſen taͤg⸗ 
lich ein⸗ auch wohl zweimal, beſonders 
wenn die Witterung ſchwuͤl, oder feucht 
und lau iſt, friſche Streue haben, und 
was das Futter anlangt, ſo muß man 
ihnen das feinſte und beſte vorlegen, uͤber⸗ 
haupt ihnen Futter geben, das fie vor⸗ 
zuͤglich lieben. In den heiterſten Stun⸗ 
den des Tages muß man ſie in freier 
Luft laſſen, und unterdeſſen die Staͤlle 
ver⸗ 
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vermittelt durchziehender Luft von allen 
boͤſen Duͤnſten reinigen. Im hohen 
Sommer thut man wohl, fie auch bei 
Nacht im freien zu laſſen. 


Wo aber die Pferchfuͤtterung einge⸗ 
fuͤhrt iſt, richte man, nach oben beſchrie⸗ 
bener Art eine Umzaͤumung mit verſchie⸗ 
denen Strohhuͤtten ein, und behandele 
fie übrigens wie oben bei der Stallfuͤtte⸗ 
rung erwaͤhnt worden. Iſt es uͤbles 
Wetter, beſonders neblicht, oder gar reg⸗ 
nicht, windig und kalt, fo muͤſſen fie in 
die Hütten getrieben werden. 


Unter den Kranken ſelbſt muß man 
wieder die allerkraͤnkeſten und die minder 
tranken von einander abſondern. Man 
ſtelle nemlich nicht nur die mit den gut⸗ 
artigen ſowohl als mit den boͤsartigen 

Blat; 
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Blattern behafteten Schaafe allein, ſon 
dern theile ſie auch nach dem Zeitpunkt 
der Krankheit ab, z. E. ſtelle man die, 
bei denen die Blattern erſt ausbrechen 
allein, eben ſo wie die, bei denen ſie 
eitern, und die bei denen ſie abtrocknen. 
Sur die Geneſenden konnte ein recht ge 
raͤumlicher Schuppen in einiger Entfer⸗ 
nung vom Krankenplatz erbaut werden. 


Auſer dem oben beſchriebenen guten 
und zarten Futter, gebe man den Kran⸗ 
ken, ſo lange ſie nur Appetit haben, 
welcher bey gutartigen Blattern, und ges 
lindem Blatterſieber, oft vom Anfang 
bis zu Ende unveraͤndert bleibt, Morgens 
und Abends verſchlagenes Waſſer mit 
feinem Schrot, das aus gleichen Theilen 
Gerſte und Hafer We kann. 


Iſt 


Iſt das Fieber vor und bei dem Aus⸗ 
bruch der Blattern heftig, die Blattern 
aber zeigen ſich mit friſchen rothen Fle⸗ 
cken, folglich gutartig, ſo gibt man von 
folgendem Pulver Morgens, Nachmit⸗ 
tags und Abends einen Eßloͤffel Kir“ 


Nimm: Kochſalz 
Gereinigten Salpeters 
Gelben Schwefels 
von jedem 2 Pfund. 
Miſche dieſe Stuͤcke zu Pulver. 


Dieſes Pulver wird entweder mit einer 
Hand voll Kleien, oder mit Schwarz— 
mehl, oder mit obigem Schrorgefäufe ges 
miſcht, und den Schaafen vorgegeben. 
Lezteres braucht nur zu geſchehen, wenn 
ſie das trocknere Gemengſel nicht freſſen 
wollen. Mit dieſem Pulver wird ſo lan⸗ 
ge fortgefahren, bis die Blattern anfan⸗ 


gen zu eitern. | 
C Wollen 


Wollen die Kranken nicht freſſen, fo 
muß man die Maͤuler unterſuchen, ob ſie 
nicht und die Zungen zu unrein, ſchmierig 
find. In dieſem Fall muß das Maul 
taͤglich einigemal mit Salzwaſſer, wozu 
ein klein wenig Eſſig gemiſcht worden, 
gereinigt werden. Man wird ſehen daß 
oft dieſes Mittel hinreichend iſt bei den 
meiſten den verlornen Appetit herzuſtellen. 
Das Waſchen mit friſchem Waſſer muß 
auch vom Anfang des Aus bruchftebers, 
bis zum Abtrocknen, äußerlich an den Aus 
gen und Naſen, zwei bis dreimal täglich 
geſchehen. Dieſes iſt beſonders noͤthig, 
wenn die Augen ſtark waͤſſern, welches 
bei häufigen oder boͤsartigen Blattern in 
der Folge in eitern uͤbergeht. 


Auch muß man ſorgen, daß die 
Kranken teine Leſbesverſtopfung bekom⸗ 
men. 
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men. Sobald man dieſes bemerkt, fo 
muß man aus Seife einen halb Fingers 
langen und dicken Zapfen ſchneiden, in 
Oel eintauchen, und, ſo weit es moͤglich 
iſt, in den Maſtdarm ſtecken. Dabei 
kann man unter das Mehl- oder Schror⸗ 
gefäufe fo viel Glauberiſches Salz mie 
ſchen, daß auf ein Stuͤck in einem Tage 
drei Loth gerechnet werden. Sobald aber 
der Miſt ſchluͤpfrig wird, muß man das 
Glauberiſche Salz weglaſſen, denn zu 
einem Durchfall darf es nicht kommen. 


Sobald die Blattern anfangen Eiter 
anzuſetzen, und find übrigens nicht boͤs⸗ 
artig, fo braucht man, außer dem Kuͤ⸗ 
henfah, das man ja auch geſunden 
Schaafen oͤfters zum Lecken geben muß, 
nicht die mindeſte Arznei weiter, 


C 2 Sind 
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Sind hingegen die Blattern, auch 
bei dem beſten Anſehen, fo häufig, daß 
ſie zuſammenflieſſen, oder gar wirklich 
boͤsartig / oder faͤulicht, fo wird folgendes 
Pulver heilſam ſeyn: 


Nimm: Rinde von jungen Eichen (die zuvor 
wohl gedoͤrrt und zu Pulver ute 
ſeyn muͤſſen) 

Gereinigten Salpeters 
von jedem Z Pfund 


Alaun zu Pulver geſtoſſen & Pfund 


Majoran 1 
Salbei Luc und gepulvert 

Quentel von jedem 4 Loth. 
Rosmarin ) f 
Knete alles mit Waſſer zu einem die 
cken Teig und mache einen Kuchen in 
Geſtalt eines Brodlaibes davon, damit 
die Schaafe beſtaͤndig daran lecken koͤn⸗ 
nen. Sollte eins oder das andere Schaaf 
dieſes 
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dieſes verſchmaͤhen, fo gebe man täglich 
dreimal, von dieſem Pulver drei gute 
Meſſerſpitzen voll, mit Honig zu Latwerge 
gemacht, ein. Anſtatt der Eichenrinde 
tann man auch Eichenlohe nehmen, das 
man bei den Rothgerbern bekommt, auch 
thun die Rinden der Knack / oder Bruch 
weide, der gelben Weide, des wilden 
Kaſtanienbaums, u. a. m. ähnliche 
Dienſte. ö 


Zum Getraͤnke iſt unter den eben ber 
ſchriebenen Umſtaͤnden der Vitriolgeiſt, 
unter Waſſer gemiſcht, zu empfehlen. 
Man macht die Miſchung aber nicht ſtaͤr⸗ 
fer, als daß fie auf der Zunge angenehm 
ſaͤuerlich ſchmeckt. Damit es die Schaafe 
lieber trinken, miſcht man etwas Rocken⸗ 
oder Hafermehl darunter. 


Sind 


Sind die Augen zugeſchworen, fo 
brauche man folgende Salbe. 


Nimm: Bleiglaͤttſalbe (unguentum nutritum) 
zwei Loth 
Verſuͤſten Queckſilbers, zwei Skrupel 
Kampher ein halbes Quintchen. 


Miſche dieſe Stücke wohl unter eins 
ander, und ſchmiere damit die zugeſchwor⸗ 
nen Augenlieder taglich zweimal ein. 
Es werden durch dieſe Salbe zugleich die 
laͤſtigen Fliegen und andere Inſetten abs 
gehalten, welche ſchaarenweiſe uͤber ſolche 
eiternde Augen herfallen, die Thiere nicht 
nur dadurch ſchrecklich plagen, ſondern 
auch ihre Eier dahin legen, aus welchen 
in kurzem eine unſaͤgliche Menge Wuͤr⸗ 
mer und Maden ausgebruͤtet werden. 
Ehe das Schmieren mit der Salbe vor: 
genommen wird, muß man jedesmal die 


Aue 
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Augen mit friſchem Waſſer möglichft 
von dem dran klebenden ud ſau⸗ 
DR; 


Sobald man bemerkt, daß die kran⸗ 
ken Schaafe, gleichviel in welchem Zeit⸗ 
punkt der Krankheit, anfangen, be⸗ 
ſchwerlich Athem zu holen, kurz abgeſtoſ⸗ 
ſen zu huſten, aus Mangel hinreichenden 
Athems den Kopf vorwaͤrts zu ſtrecken, 
mit den Flanken zu ſchlagen u. ſ. w. ſo 
hat man ſichere Merkmale daß die Lungen 
entzuͤndet find, welches aber die Wuth 
der Krankheit verdoppelt, und die Schaafe 
in die groͤſte Lebensgefahr bringt. In 
dieſem Fall muß man ſchnell helfen, wenn 
man etwas ausrichten will. Man laͤßt 
augenblicklich, nachdem man die Wolle 
an der Stelle abgeſchoren hat, aus einer 
von den beiden Halsblutadern, (Lungen · 
abern) 
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adern) einen halben Schoppen (T Pfund) 
Blut weg / miſcht Salpeter in den Mehl⸗ 
trank, etwa 2 Loth auf einen halben Ei⸗ 
mer voll, ſcheert an beiden Seiten der 
Bruſt, dicht hinter den Vorderbeinen, 
die Wolle rein ab, und reibt in der Größe 
einer unteren Kaffeeſchale dieſe Plaͤtze 
mit ſpaniſcher Fliegenſalbe wohl ein. 
Sobald die Salbe gezogen hat, welches 
nach 12 — 24 Stunden geſchiehet, 
ſchmiert man die wunden Stellen täglich 
zweimal mit Oel oder ungeſalzener Butter 
fo lange ein, bis die Blaſen heil find, 
Weil aber dieſe Heilung oft zu bald ers 
folgt, und gemeiniglich in dieſem Fall 
erfordert wird, daß mehrere Tage hinter 
einander Feuchtigkeiten aus der Bruſt 
abgeleitet werden muͤſſen, ſo ſtreut man, 
ſobald die Wunden heilen wollen, nur 
etwas Spaniſchfliegenpulver hinein, ſo 

wird 


4· 
wird der Ausfluß von neuem gereizt. 
Oder faſt noch beſſer gethan iſt es, wenn 
man gleich mit der blaſenziehenden Sal⸗ 
be, ein Haarſeil vor die Bruſt auf aͤhn— 
liche Art legt, wie ich es ſchon in meinem 
Buͤchlein von der Rindviehſeuche beſchrie⸗ 
ben habe. Denn ſobald die Blaſen heis 
len, kommt das Haarſeil erſt recht in 
Zug. 


Sollte zugleich der Hals ſchwellen, 
und entzuͤndet werden, welches man auſer 
der aͤuſern Geſchwulſt um die Kehle, 
auch daran merken kann, wenn den 
Schaafen das Hinterſchlingen beſchwer⸗ 
lich wird, ſo daß ſie oft kaum das Ge— 
fäufe hinunterbringen koͤnnen, fo ſcheert 
man an dieſem Ort ebenfalls die Wolle 
ab, und brennt etliche Punkte mit einem 
mit einer ſtumpfen Spitze verſehenen Eis 


ſen, 
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fen, wozu man ſich allenfalls des ges 
woͤhnlichen birnfoͤrmigen Brenneiſens be⸗ 
dienen kann, oder man reibt auf der gan ⸗ 
zen Gegend des Luftröhrenkopfs die ſchon 
erwaͤynte blaſenziehende Salbe ein. 


Gegen einen etwa ſich einſtellenden 
Durchfall, welcher gemeiniglich ein böfes 
Zeichen iſt / iſt ſchon der Schwarzmehl⸗ 
trank ein gutes Mittel. Will diefse nicht 
belfen, fo braucht man das Mehl, zu 
dem Trank, in einer Pfanne nur braun 
zu roͤſen. Auch kann man einige Stuͤcke 
Brod roͤſten, und dieſe in dem Waſſer 
einweichen. Der beruͤhmte Wolſtein 
zäch folgende Latwerge: | 


Nimm: Tormentillwurzel 
Geroͤſtete Linſen 
von einem ſo viel, wie vom andern. 


Stoſſe 
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Stoffe beide Stücke zu Pulver, und mas 
che mit Wachholderhonig eine Latwerge, 
oder Teig daraus. Man giebt davon dem 
Schaaf, an welchem man einen Durch⸗ 
fall bemerkt, taͤglich zwei bis dreimal, eis 
ner welſchen Nuß dick ein. 

Oefters glaubt man auch, die Blar⸗ 
tern ſeyen gluͤcklich uͤberſtanden, wenn 
ſie nemlich gehoͤrig abgetrocknet ſind, und 
auf einmal bemerkt man hin und wieder 
am Leibe dieſer Thiere Geſchwuͤlſte von 
mancherlei Art und Groͤſſe. Dieſe Ge⸗ 
ſchwuͤlſte find entweder kalt oder hitzig. 
Die erſteren erkennt man an folgenden 
Zeichen: die Geſchwulſt iſt nicht geſpannt, 
ſondern laͤßt ſich, ob ſie gleich einigerma⸗ 
ßen hart ift, doch drücken, ungefähr wie 
Unſchlitt. Dabei iſt die Geſchwulſt eher 
tuͤhl als heiß anzufuͤhlen, wenigſtens iſt 


fie 


fie nie wärmer als der übrige Körper 
Viele Schaafe mit ſolchen Geſchwuͤlſten 
bekommen ein Nachfieber und ſterben 
noch / da man ſie ſchon gerettet glaubte. 
Man darf dieſe Geſchwuͤlſte nicht auf⸗ 
ſchneiden, weil, nach den Bemerkungen 
der erfahrenſten Thieraͤrzte und Landwir⸗ 
the, gemeiniglich der kalte Brand dazu 
kommt. Am beſten iſt es, wenn man 
ſie in hitzige Geſchwuͤlſte verwandeln 
kann. Dieſes wäre allenfalls durch oͤf⸗ 
ters wiederholte Breiaufſchlaͤge auf fol⸗ 
gende Art zu bewerkſtelligen: 


Nimm: Weiſſe Brod⸗ oder Weckgrumen ein 
halbes Pfund a 
Senfmehl vier Loth 
Saffran, ein Loth 


Kochende ſuͤße Milch, ſo viel als genug 
iſt um alles zuſammen zu einem Brei zu 
mi⸗ 
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miſchen. Von diefem Brei wird etwas 
dick auf einem Lappen geſtrichen, und ſo 
warm, als es leidlich iſt, auf die Ge⸗ 
ſchwulſt geſchlagen. So oft dieſer Auf⸗ 
ſchlag fühl wird, muß er wieder friſch 
aufgelegt werden. Iſt es ein Theil, wo 
man den Aufſchlag nicht gut befeſtigen 
kann, ſo bedient man ſich folgenden 
Oels. ö 


Nimm: Leinoͤls Z Pfund 
Fluͤchtigen Salmlakgeiſtes 
Spaniſche Fliegen: Tinktur 

von jedem 4 Loth. 


Schuͤttele dieſe Stuͤcke wohl durcheinan⸗ 
der, und reibe alle vier Stunden die Ge⸗ 
ſchwulſt wohl damit ein. Wird die Ge⸗ 
ſchwulſt ſchmerzhaft, welches die Thiere 
bei dem Anfuͤhlen gar leicht zu erkennen 
geben, ſo iſt es ein Zeichen, daß man 

ſeinen 


feinen Zweck erreichen wird, nemlich, 
daß die Geſchwulſt in Entzuͤndung gehet, 
worauf ſie alsdann leicht in eine Eirerger 
ſchwulſt verwandelt wird. 


Die hitzigen Geſcwülſe geben ſich 
durch eine geſpannte Haͤrte, Hitze beym 
Anfuͤhlen, und durch ein nicht ſelten da⸗ 
bei erſcheinendes neues Fieber zu erten⸗ 
nen. Man gebe ſich ja keine Muͤhe, 
dieſe Geſchwuͤlſte zu zertheilen, denn man 
würde dedurch das Krankheitsgift, deſſen 
ſich die Natur auf der Oberfläche des 
Körpers auf eine wohlthaͤtige Art entle⸗ 
digen will, in den Körper zuruͤck jagen, 
und dem Thier den gewiſſen Tod zuziehen. 
Man ſuche vielmehr die Bereitung des 
Eiters in einer ſolchen Geſchwulſt zu bes 
ſchleunigen, welches durch den oben bes. 
ſchriebenen Breſumſchlag, jedoch mit 

Weg⸗ 


Weglaſſung des Senfmehls, und falls 
der Theil, vermoͤge ſeiner Lage, keinen 
Umſchlag geſtattet, durch fleifiges Ein- 
ſalben mit Leinoͤl oder flieſend gemachtem 
Schweineſchmalz bewirkt wird. Sobald 
ſich eine ſolche Geſchwulſt zuſpitzt, und 
man beim Anfuͤhlen das Schwappeln des 
Eiters bemerkt, ſo muß man ſie auf der 
betrachtlichſten Erhoͤhung mit dem Meſſer 
öffnen, und das Eiter ſo viel moͤglich 
ausdrucken Die Oeffnung darf nicht 
zu klein ſeyn, damit auch das dickſte Ei⸗ 
ter ausfließen kann. In die Wunde 
ſteckt man eine Wieke von aus gezupftem 
Linnen, die man mit der in den Apothe⸗ 
ken zu habenden Digeſtivſalbe beſtrichen 
har, und fähre damit bis zur Heilung 
fort. Man darf auch bei ſolchen Ge⸗ 
ſchwuͤren die innerlichen Mittel nicht ver⸗ 
ſaͤumen, damit die Heilung deſto eher 
bar 
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befördert werde. Zu dem Ende giebt 
man folgenden Trank: 


Nimm: Eichenrinde, oder Lohe E Pfund pul⸗ 
Enzianwurzel 3 Pfund veri⸗ 
Rhabarber 2 Loth. a ſirt. 


(Es braucht nicht die beſte Sorte Rha⸗ 
barber zu ſeyn.) Koche alles zuſammen 
mit 1 Maas Waſſer bis zu 3 Schoppen 
ein, ſeihe die Bruͤhe durch ein Tuch, und 
verwahre ſie in einer wohl zugeſtopften 
Flaſche. Hiervon giebt man einem 
Schaaf viermal taͤglich ein Weinglas voll. 
Das Futter muß dabei, wie überhaupt 
für die geneſenden Schaafe ausgeſucht 
gut ſeyn, und, bei zunehmendem Appetit, 
nicht auf einmal viel, ſondern oͤfters in 
tleinen Portionen vorgelegt werden. 


VI. 


VI. 
Einimpfung der Schaafblattern. 


1 


Weil man gefunden hat, daß bei den 
Menſchen die Blattern bei weitem nicht 
fo gefährlich und toͤdtlich werden, wenn 
man ſie einimpft, oder inokulirt, ſo hat 
man an verſchiedenen Orten auch dieſes 
mit den Schaafblattern verſucht, weil 
dieſe mit den Kinderblattern die auffals 
lendſte Aehnlichkeit haben, die Schaafe 
fie auch nur einmal bekommen und man 
hat dadurch fo viel bewirkt, daß wenig⸗ 
ſtens bei weitem die meiſten Schaafe find 
gerettet worden. Falls alſo die Einwoh⸗ 
ner eines Dorfes, oder eines Kirchſpiels, 

D oder 


so rr 
oder eines Amtes ſich daruͤber vereinigen 


koͤnnen, alle Schaafe einzuimpfen, ſo 
beobachte man dabei folgende Regeln. 


Man impfe nicht eher ein als bis die 
Blattern wenigſtens ſo nahe ſind, daß 
die natuͤrliche Anſteckung mit groͤßter 
Wahrſcheinlichkeit zu befuͤrchten iſt, man 
warte auch nicht laͤnger damit, als bis 
das erſte Schaaf eines Ortes damit be⸗ 
fallen iſt, und dann ja nicht bis ſie an 
lezterem zeitig werden, denn ſonſt koͤnnen 
ſchon viele natuͤrlich angeſteckt ſeyn. 


Die Einimpfung ſelbſt wird folgen⸗ 
dergeſtalt verrichtet. Man nimmt einen 
ſpannenlangen wollenen Faden, benetzt 
ihn mit zeitiger Blattermaterie, und faͤ⸗ 
delt ihn in eine ſtarke Nadel. Das ein⸗ 
zuimpfende Schaaf wird umgelegt, an 
der inwendigen Seite des einen Hinter⸗ 
ſchen⸗ 
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ſchenkels, die Haut gefaltet angezogen, 
und die Nadel mit dem benetzten Faden 
durchgeſtochen, hierauf werden die beiden 
Enden des Fadens zuſammengeknuͤpft, 
die nemliche Arbeit am andern Schen⸗ 
kel auch vorgenommen, und dann das 
Schaaf auf freien Fus geſetzt. Derje⸗ 
nige welcher die Operation verrichtet, 
muß linnene Kleider anziehen, um nicht 
die Schaafe auch auf die natuͤrliche Art 
zugleich anzuſtecken, weil die Wolle, 
ſie ſey verarbeitet, oder nicht, alle 
anſteckenden Krankheitsgifte, am mei⸗ 
ſten annimmt. Für die eingeimpf⸗ 
ten Schaafe muͤſſen die nemlichen Anſtal⸗ 
ten in Anſehung ihres Aufenthalts ger 
macht werden, wie oben fuͤr die mit den 
natuͤrlichen Blattern befallenen vorge⸗ 
ſchrieben worden. Die Materie zum 
Impfen darf nicht von boͤsartigen Blat⸗ 

tern 
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tern genommen werden. Aber fie muß 


auch recht zeitig ſeyn, man ſuche desweß 


gen die Blattern aus, die recht gefuͤllt, 
und der anfangenden Abtrocknung 85 
ins 8 

Zwiſchen dem ſechſten und zehnten 
Tage entſteht bei denen Schaafen, bei 
denen das Gift gesunder hat, das Blats 
terſieber, und zwar auf die oben bei den 
natuͤrlichen Blattern beſchriebene Art. 
Die Impfwunden werden entzuͤndet, und 
geben in wenigen Tagen Eiter von ſich. 
Sobald das Fieber anfaͤngt, muͤſſen die 
Faͤden herausgezogen werden. 

Zwiſchen der Operation, und dem 
Anfang des Fiebers hält man die Schaafe 
bei gutem Futter, giebt ihnen dabei taͤg— 
lich klein zerſtoßenes Glauberiſches Salz 
zu zwei Loth, in drei gleiche Theile ger 
theilt, zu lecken. Iſt die Jahreszeit 

warm, 
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warm, fo muͤſſen fie täglich zweimal 
in ein flieſendes Waſſer getrieben mers 

den. Die Augen waſche man taͤglich 
einige mal mit kaltem Waffer aus, und 
putze alle Morgen das Maul mit einer 
Miſchung von Waſſer, 1 und Kuͤ⸗ 
chenſalz. 


Kommt nun das Fieber nicht zu 
heftig, brechen die Blattern gehörig 
aus, befinden ſich die Schaafe uͤber⸗ 
haupt, wie ſie ſich bei gutartigen Blat⸗ 
tern befinden muͤſſen, fo braucht man die 
ganze Krankheit hindurch keine Arzney 
zu geben, ſondern das oben beſchriebene 
wohlausgeſuchte Futter, und der Mehl⸗ 
trank ſind hinreichend, alle dieſe Schaafe 
werden die Krankheit uͤberſtehen. Aeu⸗ 
ſern ſich aber auch bei den inokulirten 
Schaafen Merkmale der Boͤsartigkeit, ſo 
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verfaͤhrt man eben fo dabei, wie ich in 
dem vorhergehenden Kapitel bei den na⸗ 
tuͤrlichen Blattern ſchon vorgeſchrieben 
habe. 
Wenn alles dieſes, was ich bisher 
in dieſen Blaͤttern vorgetragen habe, or⸗ 
dentlich befolgt wird, ſo wird die Wuth 
dieſer abſcheulichen Krankheit, wo nicht 
ganz gedämpft, doch wenigſtens ſehr ge⸗ 
mildert werden. Ich bärte überhaupt 
alles noch ausführlicher erklären können, 
aber ich fuͤrchtete zu weitlaͤufig zu werden, 
und daß mancher unter Euch dies Buͤch⸗ 
lein ungeleſen weglegen moͤchte. Es ent⸗ 
bolt daher von den zweckdienlichſten Vor⸗ 
ſchriften blos die unentbehrlichſten, blos 
die wirkſamſten. Beobachtet ihr alles or⸗ 
dentlich, ſo iſt mein Zweck erreicht. 
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In allen Buchhandlungen find folgende 
Buͤcher zu haben: 


—— — — 


Abhandlung von dem Recht, der zweckdienli⸗ 
chen Anlage, dem Bau und der guten Ver⸗ 
waltung der Ziegelhuͤtten, mit 7 Kupferta⸗ 
feln und 6 Tabellen. gr. 8. 18 Ggr. oder 
I fl. 12 kr. i 

— von dem Bau nicht rauchender feuerfeſter 
Schornſteinen und ihrer guten Fegung, auch 
dem Bau und der Verbeſſerung der rußiſchen 
eben ſo ſchoͤnen als vollkommenen Stuben⸗ 
oͤfen, mit 5 Kupfern. gr. 8. 795. iſt unter 
der Preſſe. N 

— wie ſuͤße Brunnen vortheilhaft zu graben 
und geſunde Waſſer zu bekommen find, gr. 8. 
793. 4 Ggr. oder 15 kr. 

— von einem Branderſparenden Ofen nnd vor⸗ 
theilhaften Kochbeerde, mit 2 K. gr. 8. 793. 

8 Ggr. oder 30 kr. 


= wie Hoͤfe und Vorwerke anzulegen, zu bauen 


und zu verwalten ſind, mit Kupfern. gr. 8. 
18 Ggr. oder ı fl. 12 kr. 

vom Anbau der vorzuͤglichſten in» und auslaͤn⸗ 

diſchen Holzarten, oder von der Holzeultur. 
8. 5 Ggr. oder 20 kr. 
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vom Anbau der vorzüͤglichſten in» und auslaͤn⸗ 
diſchen Futtergewachſe, zte Aufl. 3. 791. 
Ggr oder 13 kr, . 2 > 
— zu einer kuͤnſtlichen und zweckmaͤßige ie⸗ 
ſenwaͤſſerung mit Quell. Wee Dorf Stadt⸗ 
Fluß geſammelten Regen und Seewaſſer, 
mit 1 K 8. 6 Ggr. oder 24 kr. 6 
Anweiſung für gemeine Feldmeſſer. Mit drey 
Kupferkafeln. 8. 705 6 Ggr oder 24 kr. 
Archib für Roßaͤrzte und Pferdeuebhabe , her⸗ 
ausgeg ben von Buch und Daum, 3 Theile, 
mit 1 Kupfer. 8. 1 Rthlr. 4 Ggr. oder u fl. 


45 kr. 
Deſſelben gter Theil. 8. 1796. 8 gr. oder 


2306 kr. 

901 Bernard Grundlehren der Hydraulik und 
deren Anwendung, mit nutzbaren Aumerfuns 
gen, aus dem Fraazoͤſiſchen uͤberſetzt von K. 
Chr. Langsdorf, mit K. gr. 8. 2 Rthlr. 
12 Ggr. oder 4 fl. 30 kr. a 

Breidenſtein, J. P., wahres Mittel die Exe⸗ 
cution der Bauern wegen Bezahlung ihrer 
berrſchaftlichen Gelder auf die gewiſſeſte und 
leichteſte Weiſe abzuwenden. Zum Nutzen 

des Bauernſtandes und der Geſetzgebung in 
allen Staaten. 8 782 4 Ggr. oder 15 kr. 

— Naturgeſchichte des Sperlings deutſcher Na⸗ 
tion. Zum Nutzen des Landwirths. 8. 779. 
6 Ggr. oder 24 kr. 
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